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Das Projekt ‚Parenting und Co-Parenting‘ wurde 2010 an der Universität Wien 
gestartet. Der Fokus des Projekts liegt auf der Entwicklung von Kindern im 
zweiten Lebensjahr mit unterschiedlichen Betreuungskontexten. Kinder der 
Versuchsgruppe werden in unterschiedlichem Zeitausmaß von einer 
Tagesmutter betreut, wohingegen die Kinder der Kontrollgruppe nur 
innerfamiliär versorgt werden. Die vorliegende Arbeit ist Teil dieses Projekts 
und befasst sich mit der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter 
unabhängig vom Betreuungskontext des Kindes. Untersucht wurden Mütter mit 
ihren Kindern im Alter von 12 bis 26 Monaten (M = 19.48; Sd = 3.54). Die Daten 
wurden anhand von Fragebögen und mittels Beobachtungsverfahren erfasst. 
Es konnte gezeigt werden, dass allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung nicht 
von einem schwierigen kindlichen Temperament beeinflusst wird.  
Ihrerseits wirkt sie nicht auf die Bindungssicherheit des Kindes zur Mutter. 
Mütter mit niedriger allgemeiner Selbstwirksamkeitserwartung zeigten in Inter-
aktion mit ihrem Kind allerdings mehr erfolgreiche Ermunterung zum 
eigenständigen Spiel als Mütter mit hoher allgemeiner Selbstwirksamkeits-
erwartung. Bei ihren Kindern wurde ein eher exploratives Muster im Verhalten 
deutlich. Mütterliche Trennungsangst stellte sich als unabhängig von der allge-





The Project ‚Parenting an Co-Parenting‘ was started in 2010 at the University of 
Vienna. The focus of the project lies on the development of children in home 
and child-care settings in the second year of life. Children of the experimental 
group will be supervised by a varying degree of a child minder, whereas the 
control group of children will be supplied only within the family. This work is part 
of the project and deals with the general self-efficacy of the mother regardless 




of 12 to 26 moths (M = 19.48; Sd = 3.54). The datas were based on questionn-
aires and observation method. 
It could be shown that general self-efficacy is not affected by a difficult tempera-
ment. 
General self-efficacy itself has no effect on security of attachment between the 
child and its mother. Mothers with low general self-efficacy showed in inter-
action with their child more successful encouragement of independent play than 
mothers with high general self-efficacy. Their children showed a more explor-
ative pattern in their behavior. 
Mothers’ separation-anxiety represents as independence of general self-
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Das Konstrukt ‚Selbstwirksamkeitserwartung‘ ist ein relativ junges, 
welches von Bandura (1977) eingeführt wurde.  
Schwarzer und Jerusalem (2002, S. 35) definieren Selbstwirksamkeits-
erwartung treffend als die subjektive Gewissheit, neue oder schwierige 
Anforderungssituationen auf Grund eigener Kompetenz bewältigen zu können. 
Im Kontext der Familiensituation kann Selbstwirksamkeitserwartung 
insofern eine bedeutende Rolle spielen, als sie möglicherweise das Verhalten 
der Beteiligten bedeutend beeinflusst.  
Die vorliegende Arbeit ist Teil des Projekts ‚Parenting and Co-Parenting‘, das 
sich mit der Entwicklung von Kleinstkindern in unterschiedlichen 
Betreuungskontexten auseinandersetzt. Im Fokus steht die Mutter in Interaktion 
mit dem Kind. 
Selbstwirksamkeitserwartung wurde im Mutter-Kind-Kontext als bereichs-
spezifisches Konstrukt erfasst (z.B. Porter & Hsu, 2003). In der Literatur wird 
zur Beleuchtung der Mutter-Kind-Interaktion die elterliche oder mütterliche 
Selbstwirksamkeitserwartung heran gezogen. Zum Beispiel entwickelten Teti 
und Gelfand (1991) einen Fragebogen, wohingegen Donovan, Leavitt, und 
Taylor (2005, 2007) Selbstwirksamkeitserwartung mit illusory control 
operationalisierten.  
Hier interessiert wie sich die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung, die ein 
Vertrauen in die generelle Lebenskompetenz widerspiegelt (Schwarzer, 2004), 
auf die Beziehung zwischen Mutter und Kind auswirkt. Es kann angenommen 
werden, dass sich eine hoch selbstwirksame Mutter anders verhält und 
empfindet.  
So interessieren in vorliegender Arbeit die Auswirkungen der 
allgemeinen mütterlichen Selbstwirksamkeitserwartung auf die Bindungsqualität 
zwischen Mutter und Kind, mit besonderem Augenmerk auf die Bindungs-
komponenten.  
Die Auswirkung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartungen auf die 




des Kindes beeinflussen kann und somit eine bedeutende Rolle im Mutter-Kind-
Kontext spielt. 
Auch stellt die Arbeit einen Beitrag zur Erfassung der Einflussfaktoren 
auf die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter dar.  
Die Geburt eines Kindes mag für die meisten Frauen ein sehr einschneidendes, 
persönlichkeitsbildendes Ereignis darstellen. So kann davon ausgegangen 
werden, dass Kindmerkmale gerade Auswirkungen auf erfahrungsbedingte 
Konstrukte (Bandura, 1988), wie die Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter 
haben. Hierbei könnte das Temperament des Kindes eine bedeutende Rolle 
spielen, weil dies möglicherweise einen wichtigen Faktor in der 
Erfolgswahrnehmung der Mutter einnimmt. Es kann davon ausgegangen 
werden, dass die Mutter eines ‚schwierigen Kindes‘ seltener ihre Bemühungen 
als erfolgreich wahrnimmt, als die Mutter eines Kindes mit vermeintlich 
‚einfachem Temperament‘, was wiederum die Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter beeinflussen kann. 
 
 
1.  Einführung in das Konzept der Selbstwirksamkeitserwartung 
 
Menschen mit hoher Selbstwirksamkeitserwartung sind überzeugt, auch 
schwierige Situationen auf Grund eigener Kompetenzen bewältigen zu können. 
Sie setzen sich höhere Ziele und zeigen mehr Durchhaltevermögen. Bei 
Misserfolgen legen sie ein selbstwertdienliches Attributionsmuster an den Tag, 
indem sie Misserfolge auf externe Faktoren zurückführen (Schwarzer & 
Jerusalem, 2002). Sie zeigen auch in schwierigen Situationen ein geringeres 
Ausmaß an Stress (Bandura, 1988) und sind im Allgemeinen gesünder 
(Schwarzer & Jerusalem, 1994). 
Die Verwendung des Begriffs Selbstwirksamkeitserwartung impliziert die 
Möglichkeit, sich irren zu können. Dieser Irrtum muss beidseitig gesehen 
werden, einerseits kann sich eine Person überschätzen oder aber ihre 




Kompetenzen, sondern um die Überzeugung Einfluss auf die Umwelt nehmen 
zu können.  
In vielen Bereichen des alltäglichen Lebens ist ein Überschätzen der eigenen 
Möglichkeiten von Vorteil, denn eine gewisse Risikobereitschaft ebnet den Weg 
zum Erfolg. Diese Annahme untermauert das Faktum, dass sich Vorschulkinder 
wesentlich stärker überschätzen als Jugendliche und Erwachsene. Würden sie 
das nicht, könnten sie die zahlreichen Misserfolge die ihr Alltag mit sich bringt 
nicht verarbeiten und ihre Entwicklung wäre eingeschränkt (Flammer, 1995). 
Soziale Beziehungen nehmen hierbei eine Sonderstellung ein, denn sie 
verlangen Kompromissbereitschaft und Einfühlungsvermögen. So kann 
angenommen werden, dass im sozialen Kontext eine hohe Selbstwirksamkeits-
erwartung von Vorteil ist, sie aber nicht zu Lasten der empathischen Reaktions-
bereitschaft überschätzt werden sollte.  
Mütter mit moderater Einschätzung eigener Selbstwirksamkeitserwartung 
zeigen das größte Ausmaß an Sensitivität gegenüber ihrem Kind (Donovan, 
Leavitt, & Taylor, 2005). 
Mütterliche Sensitivität ist neben dem kindlichen Temperament der 
bedeutendste Prädiktor für sichere Bindung des Kindes an die Mutter (McKim, 
Cramer, Stuart, & O’Connor, 1999). 
Das kindliche Temperament zeigt einen negativen Zusammenhang mit 
mütterlicher Selbstwirksamkeitserwartung (Porter & Hsu, 2003; Leerkes & 
Burney, 2007). Dieses Ergebnis spannt den Bogen zu Banduras Annahme, 
dass Selbstwirksamkeitserwartung am stärksten von eigenen Erfahrungen 
beeinflusst wird. Macht die Mutter nun die Erfahrung ihr Kind nicht beruhigen zu 
können, wirkt sich das negativ auf ihre Selbstwirksamkeitserwartung aus 
(Bandura, 1988). Ihrerseits kann auch Selbstwirksamkeitserwartung zu einem 
vermeintlich schwierigen Temperament des Kindes führen, da ein geringes Maß 
an mütterlicher Selbstwirksamkeitserwartung, wie oben erwähnt, mit einem 
verminderten Maß an Sensitivität einher geht und somit weniger differenzierter 
Bedürfnisbefriedigung (Donovan, Leavitt, & Taylor, 2005,  2007). 
Zu beachten ist, dass bei der Untersuchung der Wirkung von 




Konstrukt heran gezogen wurde. Dieses bezieht sich auf eng umgrenzte 
Bereiche, wie eben die elterliche Selbstwirksamkeitserwartung, während die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung eine optimistische Einschätzung der 
generellen Kompetenz zur Lebensbewältigung meint (Schwarzer, 2004). 
Bandura, der Urvater der Selbstwirksamkeitserwartung, ging ursprünglich von 
einem bereichsspezifischen Konstrukt aus, allerdings spricht er von einer 
wechselseitigen Beeinflussung zwischen allgemeiner und bereichsspezifischer 
Selbstwirksamkeitserwartung (Bandura, 1977, 1997). 
Je höher die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung, desto höher  das 
Selbstwertgefühl, Neugier und Kontrollüberzeugungen. Und desto geringer 
ausgeprägt sind Depressivität, Einsamkeit, Ängstlichkeit, Schüchternheit und 
Pessimismus. Selbstwirksamkeitserwartung stellt ein relativ stabiles Konstrukt 
dar (Schwarzer, 2004).  
 
Hier interessiert die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter in 
Verbindung mit kindlichem Temperament, Bindungsqualität des Kindes zur 
Mutter und ihrer Trennungsangst.  
 
 
1.1.  Theoretische Grundlagen 
 
Bandura prägte 1977 erstmals den Begriff Selbstwirksamkeitserwartung in 
seiner sozial-kognitiven Theorie, die in diesem Kapitel behandelt wird. Auch soll 
eine Definition von Selbstwirksamkeitserwartung gegeben werden und auch auf 
die Abgrenzung und synonyme Verwendung anderer Bezeichnungen verwiesen 
werden. Der Unterschied zwischen allgemeiner und spezifischer 









1.1.1.  Sozial kognitive Theorie 
 
Das Konzept der Selbstwirksamkeitserwartung entspricht in groben 
Zügen dem Denkmodell des Behaviorismus, der davon ausgeht, dass auf 
Verhalten bestimmte Konsequenzen folgen, die ausschlaggebend sind, ob 
dieses aufrecht erhalten oder verändert wird. 
Bandura erweiterte dieses traditionelle Reiz-Reaktions-Schema durch die 
Beachtung kognitiver Faktoren, die unter dem orthodoxen Behaviorismus der 
empirisch nicht zugänglichen black box zugeordnet wurden (Krapp & Ryan, 
2002). 
In seinem Modell spricht er von Handlungs-Ergebnis-Erwartungen, Konse-
quenzerwartungen und Selbstwirksamkeitserwartung. Kognitive, motivationale, 
emotionale und aktionale Prozesse werden vorwiegend durch diese subjektiven 
Überzeugungen gesteuert. Konsequenzerwartungen beziehen sich auf 
Verhalten, das von Nöten ist, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. So kann 
eine Mutter sich vorab über kindliche Entwicklung informieren, um in der 
Erziehung ihres Kindes erfolgreich zu sein. Ob und in welchem Ausmaß der 
Erziehungserfolg beeinflusst werden kann, ist Inhalt der Handlungs- Ergebnis- 
Erwartungen. Ob sich die Mutter selbst die Fähigkeit zuschreibt, in der 




1.1.2.   Definition von Selbstwirksamkeitserwartung 
 
Schwarzer und Jerusalem (2002, S. 35) definieren Selbstwirksamkeits-
erwartung als die subjektive Gewissheit, neue oder schwierige Anforderungs-
situationen auf Grund eigener Kompetenz bewältigen zu können. Der Begriff 
‚subjektive Kompetenzerwartung‘ ist damit gleichbedeutend (2004, S. 12). 
Wenn eine Leistung nicht der Kompetenz sondern äußeren Umständen 
zugeschrieben wird, stimuliert sie nicht die Selbstwirksamkeitserwartung. Dabei 




sondern um solche, deren Schwierigkeitsgrad Handlungsprozesse der 
Anstrengung und Ausdauer für die Bewältigung erforderlich machen. 
Selbstwirksamkeitserwartung ist ein junges Konstrukt, jedoch sprechen 
mehr als 500 wissenschaftliche Veröffentlichungen für seine hohe Relevanz in 
der Forschung (Schwarzer, 2004).  
Bandura  führte den Begriff ‚Selbstwirksamkeitserwartung‘ 1977 erstmals 
ein. Er unterschied ursprünglich drei Mess-Aspekte: das Niveau oder den 
Schwierigkeitsgrad, den Allgemeinheitsgrad oder den Grad zu dem eine 
verhaltensspezifische Selbstwirksamkeitserwartung auf andere, ähnliche 
Bereiche generalisiert werden kann und die Stärke bzw. Gewissheit bestimmte 
Grade an Verhaltensgüte erfolgreich ausführen zu können. 
Zu beachten ist die Notwendigkeit der Abgrenzung vom Konstrukt 
‚Optimismus‘. Dieser bezieht eigene Ressourcen nicht zwangsläufig in den 
Erfolg der Zielerreichung mit ein. Selbstwirksamkeitserwartung kann als 
funktionaler Optimismus angesehen werden. Es geht um eine positive 
Erwartungshaltung unter Beachtung der eigenen Ressourcen (Schwarzer, 
1994, S. 108).  
Diese fördert eine optimistische Einschätzung anforderungsreicher 
Situationen, die als weniger bedrohlich erlebt werden und reduziert durch 
Stress ausgelöste physiologische Erregung. Menschen mit hoher Selbst-
wirksamkeitserwartung fühlen sich durch schwierige Situationen eher 
herausgefordert als wenig selbstwirksame Personen. Selbstwirksamkeits-
erwartung ist schwach ausgeprägt, sobald die Ressourcen zur Bewältigung 
einer Situation bekannt sind, sich die Person aber nicht in der Lage fühlt diese 
zu meistern (Schwarzer, 2004). Selbstwirksamkeitserwartung ist durch 
Erfahrungen stark und unmittelbar beeinflussbar, vor allem in negativer 
Richtung (Bandura, 1988). 
Selbstwirksamkeitserwartung ist in gewissem Sinne als Möglichkeit zur 
Kontrolle aufzufassen. Flammer und Nakamura (2002) bezeichnen die Einfluss-
nahme des Menschen auf seine Umwelt, die so genannte Regulation, als 
Kontrolle und betrachten sie als Synonym zu Selbstwirksamkeitserwartung oder 




Kontrolle in jeglicher Umwelt verkümmern würden und Kontrolle bis zu einem 
gewissen Grad als befriedigend erleben. 
 
 
1.1.3.   Allgemeine versus spezifische Selbstwirksamkeitserwartung 
 
Schwarzer (2004) unterscheidet allgemeine von spezifischer Selbstwirk-
samkeitserwartung, wobei sich die spezifische Selbstwirksamkeitserwartung in 
bereichsspezifische und situationsspezifische Selbstwirksamkeitserwartung 
teilen lässt. 
Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung meint eine optimistische 
Einschätzung der generellen Kompetenz zur Lebensbewältigung, wobei sich die 
spezifische Selbstwirksamkeitserwartung auf enger umgrenzte Bereiche 
bezieht. Darin lassen sich bereichsspezifische Konzepte ansiedeln, wie zum 
Beispiel die elterliche Selbstwirksamkeitserwartung und die situations-
spezifische Selbstwirksamkeitserwartung, die die Überzeugung beinhaltet, auch 
unter widrigen Umständen erfolgreich handeln zu können. 
Bandura (1977), der den Begriff Selbstwirksamkeitserwartung prägte, ging von 
einem situationsspezifischen Konstrukt aus. Folgender Satz verdeutlicht seinen 
Standpunkt: "Because judgment of self efficacy are task and domain specific, 
defined global measures of perceived self efficacy or defective assessments of 
performance will yield discordances.” (Bandura, 1986, S. 397) 
Allerdings wuchs mit der Zeit das Interesse nach einem generalisierten 
Konstrukt.  
Mehreren Autoren und Autorengruppen haben dahingehend unabhängig 
voneinander  Messinstrumente für Forschungszwecke verwendet. Sherer und 
Maddux (1982) entwickelten eine Siebzehn-Item-Skala zur generalisierten 
Selbstwirksamkeitserwartung und eine Sechs-Item-Skala zur sozialen 
Selbstwirksamkeitserwartung. Snyder et al. stellten 1991 eine Acht-Item-Skala 
zur Erfassung von ‚Hoffnung‘ vor. Damit meinen sie eine Überzeugung von 
Selbstverursachung und Handlungspfaden, was gleich zu setzen ist mit 




samkeitserwartung mit Konsequenzerwartung und bezeichnete seine Skala 
‚wahrgenommene Kompetenz‘ (Schwarzer, 1994). Jerusalem und Schwarzer 
konstruierten eine Zwanzig-Item-Skala. Die Kürzung um die Hälfte brachte 
ökonomische Vorteile und nur geringe Einbußen an Reliabilität und Validität 
(Jerusalem & Schwarzer, 1986 zit. nach Jerusalem & Schwarzer, 1994). Die 
Zehn-Item Skala von Jerusalem und Schwarzer (1995) liegt inzwischen in neun 
Sprachen vor und wird in mehreren Ländern erfolgreich eingesetzt. 
Schwarzer (1994) stellte Befunde aus verschiedenen Validierungsstudien 
dar, um die kriteriumsbezogene Validität von allgemeiner Selbstwirksamkeits-
erwartung aufzuzeigen. 
Je höher die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung, desto höher ausgeprägt 
sind Selbstwertgefühl, Neugier und Kontrollüberzeugungen und desto geringer 
äußern sich Depressivität, Einsamkeit, Ängstlichkeit, Schüchternheit und 
Pessimismus. Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung erwies sich in 
Kontrolluntersuchungen über eine Zeitspanne von zwei Jahren als relativ stabil. 
Bandura (1997) spricht von der Möglichkeit einer wechselseitigen 
Beeinflussung zwischen allgemeiner und spezifischer Selbstwirksamkeits-
erwartung. So kann eine Mutter mit hoher allgemeiner Selbstwirksamkeits-
erwartung diese auf ihre erzieherischen Qualitäten übertragen, oder umgekehrt 
kann eine geringe elterliche Selbstwirksamkeitserwartung die allgemeine 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter mindern. Es wird von einer Aus-
differenzierung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung bzw. Generali-




1.1.4.   Beeinflussung von Selbstwirksamkeitserwartung 
 
Bandura (1986) führte vier wesentliche Quellen der Beeinflussung von 





Handlungsergebnisse als eigene Erfahrungen stellen die wichtigste Form der 
Beeinflussung dar, stellvertretende Erfahrungen durch Beobachtung von 
Modellen, so wie sprachliche Überzeugungen und die Wahrnehmung eigener 
Gefühlsregung. 
Eigene Erfahrungen werden als bedeutendster Faktor zur Beeinflussung 
von Selbstwirksamkeitserwartung gesehen. 
Erfolgserfahrungen erhöhen meist die Selbstwirksamkeitserwartung und 
Misserfolge mindern sie, vor allem wenn Misserfolge nicht mangelnder 
Anstrengung oder äußeren Umständen zugeschrieben werden.  
Eine bedeutende Rolle bei der Bewertung von Erfahrungen spielen 
bestehende Meinungen, die empfundene Schwierigkeit der Anforderung, die 
zeitliche Komponente und das Ausmaß eigener Anstrengung. 
Bestehende Meinungen sind als so genannte Schemata über eigene 
Fähigkeiten gespeichert. Menschen tendieren dazu ihre Schemata bestätigen 
zu wollen. Schemainkonsistente Information wird weniger gewichtet oder zu 
vergessen versucht. Sieht sich eine Mutter als inkompetent in ihrer Rolle, wird 
sie eher Situationen im Gedächtnis behalten, in denen sie ihr Kind nicht 
beruhigen konnte oder sich überfordert gefühlt hat, Erfolgserlebnisse mit ihrem 
Kind wird sie herunterspielen oder nicht erinnern. 
Menschen suchen Situationen, die sie bewältigen können, solche die ihre 
Bewältigungsmöglichkeiten übersteigen, meiden sie. Selbstwirksamkeits-
erwartung beeinflusst also die Interessen einer Person, ihre Fähigkeiten oder 
welche sozialen Netzwerke sie sucht, im Allgemeinen schafft sie unter-
schiedliche Lebensstile. Eine Mutter die das Gefühl hat, auch schwierige 
Situationen mit ihrem Kind meistern zu können, wird diese nicht zu meiden 
versuchen. 
Die empfundene Schwierigkeit nimmt Einfluss auf die Selbstwirksam-
keitserwartung, weil leichte Aufgaben die Selbstwirksamkeitserwartung weniger 
beeinflussen, da sie keine neuen Informationen über Fähigkeiten liefern. Die 
empfundene Schwierigkeit ist von äußeren Umständen abhängig. 
Angenommene Hilfe mindert das Erfolgserlebnis, da der Erfolg auf äußere 




Umständen passiert ist, weniger stark gewichtet, als Misserfolg unter optimalen 
Bedingungen. In diesem Fall wird ebenso extern attribuiert. 
Die zeitliche Komponente spielt insofern eine Rolle, indem Selbstwirk-
samkeitserwartung die über Jahre galt, nicht so schnell geändert werden kann. 
Nach einem Erfolgserlebnis wird die geänderte Selbstwirksamkeitserwartung 
vorerst als provisorisches Konstrukt gespeichert und getestet, bis sie zur 
Beurteilung über Bewältigungsmöglichkeiten herangezogen wird. Wenn einmal 
starke Selbstwirksamkeitserwartung entstanden ist, können einzelne 
Misserfolge kaum mehr negativen Einfluss ausüben.  
Auch die eigene Anstrengung stellt einen Einflussfaktor dar. Hat sich 
eine Person nicht besonders angestrengt, wirkt sich ein Misserfolg weniger 
negativ auf die Selbstwirksamkeitserwartung aus, da nicht auf eigene 
Fähigkeiten, sondern mangelnde Anstrengung attribuiert wird. 
Jedoch findet ein Mensch nicht immer ausreichend Möglichkeiten zum 
Erlangen eigener Erfahrungen. Menschen können ebenso Erfolge verbuchen, 
weil ihnen jemand gezeigt hat, dass es möglich ist eine Leistung in bislang 
ungeahntem Ausmaß zu steigern. Diese Form der Beeinflussung nennt sich 
stellvertretendes Lernen. Wichtig ist, dass das Modell Ähnlichkeit mit einem 
selbst besitzt.  
Selbstwirksamkeitserwartung wirkt auf den Selbstwert und vermindert diesen 
vor allem dann, wenn dem Anschein nach andere Kontrolle ausüben bzw. 
Kompetenzen zur Beeinflussung der Situation besitzen, wo man selbst es nicht 
kann (Flammer & Nakamura, 2002). So wirkt stellvertretendes Lernen direkt auf 
die Selbstwirksamkeitserwartung und indirekt auf den Selbstwert. 
Als geringer gewichtete Quelle des Einflusses von Selbstwirksamkeits-
erwartung wird sprachliche Überzeugung genannt. 
Es wird versucht jemanden von seinen Kompetenzen zu überzeugen. Die 
Wirkung ist allerdings nur kurzfristig, wenn nachfolgende Anstrengungen nicht 
zum erhofften Erfolg führen. Eine wichtige Form des Überredens besteht in 





Auch die Wahrnehmung eigener Gefühlsregungen übt geringen Einfluss 
auf die Selbstwirksamkeitserwartung aus. Sie bestimmt die Beurteilung der 
Möglichkeit zur Bewältigung mit. Hohe Erregung kann als Hinweis auf 
mangelnde Ressourcen zur Problembewältigung interpretiert werden.  




1.2.  Selbstwirksamkeitserwartung als personale Ressource 
 
Selbstwirksamkeitserwartung beeinflusst Handlungs- und Denkprozesse einer 
Person.  
In diesem Kapitel soll auf diese Unterschiede eingegangen werden, indem 
unterschiedliche Zielerreichungsprozesse beleuchtet und verschiedene Attribu-
tionsstile aufgezeigt werden. 




1.2.1.  Selbstwirksamkeitserwartung und Zielerreichung 
 
Selbstwirksamkeitserwartung spielt bei Zielerreichungsprozessen immer 
eine wesentliche motivationale und volitionale Rolle. 
Hoch selbstwirksame Menschen setzen sich in der Motivationsphase, wo es um 
die Bildung von Handlungsabsichten geht, höhere Ziele als wenig 
selbstwirksame Menschen. Diese können Leistungsziele sein, oder ganz 
bestimmte Bereiche des Lebens betreffen, wie mit dem Kind gut umgehen zu 
können. 
In der Volitionsphase muss die Absicht in konkretes Handeln umgesetzt 
werden. Auch hier ist Selbstwirksamkeitserwartung von Bedeutung oder später, 




Selbstwirksamkeitserwartung ist somit eine Voraussetzung für gelungene 
Selbstregulation, indem sie das Denken, Fühlen und Handeln so wie 
Zielsetzung, Anstrengung und Ausdauer beeinflusst (Schwarzer & Jerusalem, 
2002). 
In einigen wenigen Fällen kann sich Selbstwirksamkeitserwartung 
allerdings negativ auf die Leistungshaltung auswirken. Zu unterscheiden ist die 
Vorbereitung einer Handlung oder eines Handlungsergebnisses von der 
Handlung selbst. Selbstzweifel und somit geringe Selbstwirksamkeitserwartung 
können in der Vorbereitungsphase motivierend wirken, während sie die 
tatsächliche Handlung oder das Handlungsergebnis negativ beeinflussen 
würden (Bandura & Locke, 2003).  
 
 
1.2.2.  Selbstwirksamkeitserwartung und Attributionsstil 
 
Ebenso wichtig für langfristige Motivation und Zielerreichung ist die 
Ursachenwahrnehmung, die einen bedeutenden Einfluss auf den Selbstwert 
einer Person hat (Weiner, 1994). 
Hierbei ist eine wechselseitige Beeinflussung von Selbstwirksamkeitserwartung 
und Ursachenwahrnehmung zu beobachten. Menschen mit hoher 
Selbstwirksamkeitserwartung neigen eher dazu selbstwertdienlich zu 
attribuieren. Sie führen Erfolge auf die eigenen Fähigkeiten zurück und 
Misserfolge auf äußere Umstände, was sich wiederum in positiver Weise auf 
ihre Selbstwirksamkeitserwartung auswirkt. 
Wenig selbstwirksame Menschen hingegen zeigen hier ein negatives Muster. 
Sie führen Erfolge eher auf äußere Umstände zurück und Misserfolge auf die 
eigenen Eigenschaften oder Fähigkeiten. (Schwarzer & Jerusalem, 2002). Dies 
führt zu mangelnder Anstrengung, Ausdauer oder Vermeidungsverhalten und 







1.2.3.   Selbstwirksamkeitserwartung und Stresserleben 
 
Schon Bandura (1988) setzte sich mit dem Einfluss von 
Selbstwirksamkeitserwartung auf Stresserleben auseinander. Er belegte, dass 
ein geringes Ausmaß an Selbstwirksamkeitserwartung in der Kontrolle 
kognitiver Stressoren zu vermehrter Opiatausschüttung führt. Opiatsysteme 
werden unter Stress aktiviert und führen zu einer höheren Schmerztoleranz.  
So ist Selbstwirksamkeitserwartung von hoher Bedeutung für eine 
erfolgreiche allgemeine Lebensbewältigung, wie Schwarzer und Jerusalem 
(1994) zeigten. Sie untersuchten nach dem Fall des Eisernen Vorhangs 
Ostdeutsche, die in den Westen flüchteten. Es zeigte sich, dass selbstwirksame 
Übersiedler aktiver waren, schneller Arbeit fanden, sich schneller sozial 
integrierten, zufriedener mit ihrem Leben und gesünder waren als die 
Nichtselbstwirksamen. 
Die Rolle der Mutter stellt Frauen vor vielfältige Herausforderungen und 
zwingt sie oftmals ihr Leben neu zu strukturieren. Gerade dieser 
Lebensabschnitt bringt auch Belastungen mit sich und ist häufig mit 
vermehrtem Stresserleben verbunden.  
Auch Jerusalem (1991) untersuchte den Einfluss von Selbstwirksamkeits-
erwartung auf das Erleben von Stress und fand heraus, dass Menschen mit 
niedriger Selbstwirksamkeitserwartung durch Misserfolge wesentlich stärker 
belastet werden. Je länger eine stressreiche Situation andauert, desto mehr fällt 
die Herausforderung ab, während die Intensität des Bedrohungs- und 
Verlusterlebens steigt. Auch bei hoch selbstwirksamen Menschen nimmt die 
Herausforderung mit zunehmender Dauer ab, aber das Bedrohungs- und 
Verlusterleben bleibt weitgehend stabil und liegt stets unter der 
Herausforderung. So kann angenommen werden, dass sie sich stärker 
herausgefordert als bedroht fühlen. Schwarzer (1994) spricht in diesem 







1.3.   Selbstwirksamkeitserwartung in Interaktion mit dem Kind 
 
Mütterliche Selbstwirksamkeitserwartung könnte eine bedeutende Rolle in der 
Interaktion mit ihrem Kind spielen und dürfte, folgender Forschungsergebnisse 
nach zu urteilen, einer wechselseitigen Beeinflussung unterliegen. In diesem 
Kapitel soll das Wirkungsmuster mit kindlichem Temperament und Bindungs-
sicherheit erklärt werden. Auch  Trennungsängste der Mutter werden beleuch-
tet, um sie mit Selbstwirksamkeitserwartung in Verbindung zu setzen.  
 
 
1.3.1.   Selbstwirksamkeitserwartung und kindliches Temperament 
 
Mit dem Terminus ‚Temperament‘ wird im engsten Sinne die Qualität und 
Intensität emotionaler Reaktionen bezeichnet. Auch beeinflusst das 
Temperament Aufmerksamkeitsprozesse und die individuelle Selbstregulation 
einer Person. 
Das Temperament des Kindes spielt in der Beziehung zur Mutter eine 
bedeutende Rolle. Rothbart (1989, S. 195) hält hierzu fest: „Das Temperament 
des Kindes reguliert das Verhalten seines Bezugspartners und wird von diesem 
reguliert.“ 
Bereits Thomas et al. (1963) beschreiben  ein schwieriges Temperament 
mit negativer Stimmung, geringer Zugänglichkeit, geringer Anpassungs-
fähigkeit, hoher Intensität und geringer Rhythmizität. Zu beachten ist allerdings, 
dass eine langfristige Voraussage des Temperaments einerseits erst ab dem 
zweiten Lebensjahr möglich ist, sich das Temperament aber andererseits selten 
vom einen Extrem zum anderen entwickelt.  
Porter und Hsu (2003) gehen davon aus, dass bei schwierigem 
kindlichem Temperament die mütterliche Selbstwirksamkeitserwartung geringer 
ist, als bei einfachem kindlichem Temperament.  
Leerkes und Burney (2007) untersuchten die Frustrationstoleranz des Kindes 
und die Möglichkeit dieses zu beruhigen. Sie kamen in ihrer Studie zum selben 




keitserwartung und kindlichem Temperament, wenn die Mutter soziale 
Unterstützung erfuhr.  
Soziale Unterstützung wirkte als Schutzfaktor. Bandura (1977) bezog soziale 
Unterstützung in Form von sprachlichen Überzeugungen in seine Überlegungen 
zur Selbstwirksamkeitserwartung mit ein.  
Bei Analyse der vorliegenden Literatur wird deutlich, dass keine 
einheitliche Definition von schwierigem Temperament existiert. Zu beachten ist 
außerdem, dass zumeist die Einschätzung der Mutter zur Beurteilung des 
kindlichen Temperaments herangezogen wird. Ebenso finden die momentanen 
Situationsmerkmale keine Beachtung, die allerdings wichtig zur Beurteilung 
eines einfachen oder schwierigen Temperaments sind. Ein- und dasselbe 
Verhalten kann sowohl schwierig als auch leicht beurteilt werden.  
Geringe Selbstwirksamkeitserwartung geht nach Donovan, Leavitt, und 
Taylor (2007) mit vermindertem positivem Affekt in der Interaktion und 
Schwierigkeiten in der Differenzierung kindlicher Mimik einher. Donovan, 
Leavitt, und Taylor (2005) erkannten, dass Mütter mit geringer Selbst-
wirksamkeitserwartung auch schlechter zwischen unterschiedlichen Tonlagen 
von kindlichem Weinen unterscheiden können. In beiden Untersuchungen 
schnitten Mütter mit moderater Selbstwirksamkeitserwartung am besten ab. 
Angesprochenes Verhalten kann zu Defiziten in der Bedürfnisbefriedigung des 
Kindes führen und so ein vermeintlich schwieriges Temperament des Kindes 
bewirken und dieses vermeintlich schwierige Temperament hat wiederum 
Auswirkungen auf die Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter (Porter & Hsu, 
2003). 
In einigen Studien konnte ein Geschlechtsunterschied zu Gunsten von 
Mädchen gefunden werden. Schwierige Mädchen finden eher Beachtung und 









1.3.2.   Selbstwirksamkeitserwartung und Bindungsqualität 
 
Es werden weitgehend drei Konstrukte zur Beschreibung der Beziehung 
zwischen Mutter und Kind heran gezogen: Objektbeziehungen, Abhängigkeit 
und Bindung. Diese Konstrukte sind nicht synonym zu verwenden, allerdings 
zeigen sie Überlappungen.  
Ein Objekt verhilft dem Kind zur Bedürfnisbefriedigung und ist meist eine 
andere Person. Das Kind ist vor allem in den ersten Lebensjahren stark 
abhängig und in der psychoanalytischen Tradition wird diese Abhängigkeit als 
Wurzel der Bindung zwischen Mutter und Kind angesehen. Diese Abhängigkeit 
wird als erlernter Trieb betrachtet, der durch die Assoziation mit primärer 
Bedürfnisbefriedigung entsteht.  
Bindung bezeichnet die affektive Beziehung eines Individuums zu einem 
anderen. Genauso wie die Objektbeziehung passiert Bindung in jedem 
Lebensalter und impliziert nicht zwangsläufig Abhängigkeit. 
Bindung ist ein prozesshaftes, interaktionales Geschehen und nicht durch 
einzelne Verhaltensmerkmale definierbar. Bindungsverhalten wird durch 
situative Merkmale beeinflusst, wohingegen Bindung ein relativ stabiles 
Konstrukt ist (Ainsworth, 1969). 
Von der Geburt bis zur sechsten Woche befindet sich das Kind in einer 
Vorbindungsphase. Angeborene Verhaltensweisen ermutigen die Bindungs-
personen zu Nähe und das Baby kann seine Mutter bereits erkennen. Mit sechs 
Wochen beginnt die Phase des Bindungsbeginns, die ungefähr bis zum Alter 
von sechs bis acht Monaten reicht. Der Säugling reagiert bereits anders auf 
seine Bezugsperson als auf fremde Personen und entwickelt ein Gefühl des 
Vertrauens. Mit sechs bis acht Monaten ist bereits eine gut erkennbare Bindung 
vorhanden. Das Kleinkind zeigt Trennungsangst und benutzt die Bezugsperson 
als sichere Basis von der aus exploriert wird (Berk, 2005).  
Ebenso wichtig ist das Vertrauen in die Verfügbarkeit und Reaktivität der 
Bezugsperson (Bowlby, 1969, 1973; Ainsworth, 1978), was weitgehend als 




Ein vermindertes Maß an mütterlicher Sensitivität wirkt sich negativ auf die 
Bindungssicherheit des Kindes zur Mutter aus (Oosterman & Schuengel, 2008). 
McKim, Cramer, Stuart, und O’Connor (1999) belegten, dass Bindungs-
sicherheit von der Sensitivität der Mutter und dem kindlichen Temperament 
abhängt. Kinder mit schwierigem Temperament waren häufiger unsicher 
gebunden. Der Aufenthalt in Betreuungseinrichtungen verbessert die Bindung 
dieser Kinder, er verschafft eine erholsame Pause.  
Schiller, Sameroff, Resnick, und Riordam (1996) stellten fest, dass das 
Temperament des Kindes weit mehr die Bindungssicherheit beeinflusst, als es 
die Sensitivität der Mutter vermag. Die Autoren nehmen an, dass Sensitivität 
der Mutter als Mediator zwischen Temperament des Kindes und Bindungs-
sicherheit des Kindes zur Mutter wirkt. Auch Teti und Gelfand (1991) kamen zu 
einem ähnlichen Ergebnis. Sie bewerteten mütterliche Selbstwirksamkeits-
erwartung als Mediator zwischen einem schwierigen kindlichen Temperament 
und Kompetenz der Mutter in Interaktion mit ihrem Kind. 
Scher und Mayseless (2000) und McElwain und Booth-LaForce (2006) konnten 
keinen signifikanten Zusammenhang zwischen dem Temperament des Kindes 
und Bindungssicherheit feststellen. 
 
 
1.3.3.   Selbstwirksamkeitserwartung und Trennungsangst 
 
Als mütterliche Trennungsangst werden ihre Interpretationen und Schuld-
gefühle wegen einer Trennung von ihrem Kind bezeichnet.  
Mütterliche Trennungsangst ist eine aversive emotionale Erfahrung, begleitet 
von Schuldgefühlen, Traurigkeit oder Verlustängsten. Sie ist als komplexes, 
multidimensionales Konstrukt anzusehen, dessen Determinanten sehr vielfältig 
sind und in der mütterlichen Persönlichkeit, genetisch oder kulturell begründet 
sein können (Hock, McBride, & Gnezda, 1989). 
Bowlby (1969) betont die genetische Komponente von mütterlicher 
Trennungsangst. Evolutionsgenetisch betrachtet löst Nähe zum Kind 




Levy (1943) sieht Trennungsangst in den Beziehungserfahrungen der Mutter 
begründet. 
Um dem Kind die Möglichkeit zur Entwicklung einer autonomen 
Persönlichkeit zu ermöglichen, ist es von großer Bedeutung, dass die Mutter ein 
‚normales‘ Maß an Trennungsangst entwickelt, welches sehr stark von ihrer 
kulturellen Zugehörigkeit und dem dort gültigen Normalitätsbegriff abhängt. Das 
Kind soll weder in seiner Entwicklung und seinem natürlichem Drang zur 
Exploration eingeengt, noch mit einer dem Entwicklungsstand nicht gemäßen 
Freiheit überfordert werden.  
Nach Schwarzer und Jerusalem (2002) geht eine hohe Selbstwirk-
samkeitserwartung mit subjektiver Gewissheit, neue oder schwierige 
Anforderungssituationen auf Grund eigener Kompetenz bewältigen zu können 
einher. So kann davon ausgegangen werden, dass hoch selbstwirksame Mütter 
eher davon überzeugt sind, dass nur sie für das Kind Sorge tragen können. 
Diese Annahme unterstützen die Ergebnisse von Stifter und Coulehan (1993). 
Sie belegten, dass Mütter, die am meisten wegen der Trennung von ihrem Kind 
besorgt sind, das geringste Stundenausmaß an Berufstätigkeit wählen. Im 
allgemeinen zeigen berufstätige Mütter weniger Trennungsangst als nicht 
berufstätige Mütter. Berufstätige Mütter mit hoher Trennungsangst neigen dazu 
ihr empfundenes Versäumnis an Zuwendung über zu kompensieren und zeigen 
stärker intrusives Verhalten. Dies äußert sich in kontrollierendem Verhalten in 
Interaktion mit ihrem Kind und einer Ignoranz von kindlichen Signalen und 
Interessen, was sich wiederum negativ auf die Bindungsqualität auswirkt. 
 
 
2.  Zusammenfassung und globale Fragestellung 
 
Selbstwirksamkeitserwartung ist ein junges Konstrukt, jedoch sprechen 
mehr als 500 wissenschaftliche Veröffentlichungen für seine hohe Relevanz in 




Bandura (1977) prägte erstmals den Begriff Selbstwirksamkeitserwartung 
in Folge seiner sozial-kognitiven Theorie. Diese ist als Ergänzung des traditio-
nellen Behaviorismus um kognitive Faktoren zu sehen (Krapp & Ryan, 2002). 
Schwarzer und Jerusalem (2002, S. 35) definieren Selbstwirksamkeits-
erwartungserwartung treffend als die subjektive Gewissheit, neue oder 
schwierige Anforderungssituationen auf Grund eigener Kompetenz bewältigen 
zu können. Der Begriff ‚subjektive Kompetenzerwartung‘ ist damit gleich-
bedeutend (2004, S. 12). Wenn eine Leistung nicht der Kompetenz sondern 
äußeren Umständen zugeschrieben wird, stimuliert sie nicht die 
Selbstwirksamkeitserwartung. Dabei handelt es sich nicht um Aufgaben, die 
durch einfache Routine lösbar sind, sondern um solche, deren 
Schwierigkeitsgrad Handlungsprozesse der Anstrengung und Ausdauer für die 
Bewältigung erforderlich machen. 
Auch Bandura (1986) geht davon aus, dass Erfolgserfahrungen 
Selbstwirksamkeitserwartung positiv beeinflussen, wenn sie den eigenen 
Anstrengungen und Fähigkeiten zugeschrieben werden können. Die Bewertung 
der Erfahrung hat dabei mehr Bedeutung für die Beeinflussung der 
Selbstwirksamkeitserwartung als die Erfahrung selbst. Dabei zeigen 
selbstwirksame Personen selbstwertdienlichere Attributionsmuster als wenig 
selbstwirksame Personen. Sie schreiben Erfolge eher der eigenen Anstrengung 
und Misserfolge äußeren Umständen zu (Schwarzer & Jerusalem, 2002). 
Es wird zwischen allgemeiner und spezifischer Selbstwirksamkeits-
erwartung unterschieden. Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung bezieht 
sich auf die Kompetenz zur generellen Lebensbewältigung, während 
spezifische Selbstwirksamkeitserwartung auf enger umgrenzte Bereiche, wie 
die elterliche Selbstwirksamkeitserwartung wirkt (Schwarzer, 2004). 
Bandura (1977) ging ursprünglich von einem spezifischen Konstrukt aus. 
Jedoch wuchs mit der Zeit das Interesse an einem generalisierten Konstrukt. 
Mehrere Autoren und Autorengruppen haben dahin gehend Anstrengungen 
unternommen. 
Nach Schwarzer (1994) korreliert allgemeine Selbstwirksamkeitserwar-




negativ mit Depressivität, Einsamkeit, Ängstlichkeit, Schüchternheit und 
Pessimismus.  
In vorliegender Arbeit soll allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung mit 
Komponenten der Mutter-Kind-Beziehung in Zusammenhang gesetzt werden. 
So spielt das Temperament des Kindes eine wichtige Rolle für die 
Beziehungsgestaltung zwischen Mutter und Kind. Das Temperament des 
Kindes wirkt auf die mütterliche Selbstwirksamkeitserwartung (Porter & Hsu, 
2003), wohingegen diese auch Kindeigenschaften beeinflussen kann. So 
konnten Donovan, Leavitt, und Taylor (2005, 2007) zeigen, dass geringe 
mütterliche Selbstwirksamkeitserwartung zu verminderter Sensitivität in Inter-
aktion mit dem Kind führt. Allerdings ist anzumerken, dass Mütter mit moderater 
Selbstwirksamkeitserwartung das größte Ausmaß an Sensitivität zeigten. Sie 
schnitten am besten in der Differenzierung kindlicher Mimik und unter-
schiedlicher Tonlagen von kindlichem Weinen ab. Außerdem zeigten sie mehr 
positiven Affekt in Interaktion mit dem Kind. So ist Gegenstand der vorliegenden 
Arbeit, zu prüfen, ob ein schwieriges kindliches Temperament auch die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter negativ beeinflusst.  
Sensitivität gilt neben dem kindlichen Temperament als wichtigster 
Einflussfaktor für sichere Bindung des Kindes zur Mutter (Oosterman & 
Schuengel, 2008; McKim, Cramer, Stuart, & O’Connor, 1999; Schiller, 
Sameroff, Resnick, & Riordam, 1996). Mütterliche Selbstwirksamkeitserwartung 
kann somit als Mediator zwischen kindlichem Temperament und Kompetenz 
der Mutter angesehen werden (Teti & Gelfand, 1991).  
So interessiert in dieser Arbeit der Einfluss von allgemeiner Selbstwirk-
samkeitserwartung auf die Bindungsqualität zur Mutter, mit besonderem Augen-
merk auf die Bindungskomponenten. 
Mütterliche Trennungsangst wird hierbei als weiteres Konstrukt heran gezogen, 
um die Wirkung mütterlicher Selbstwirksamkeitserwartung im familiären Kontext 
zu beleuchten. 
Es zeigte sich, dass Mütter mit hoher Trennungsangst das geringste 
Stundenausmaß an Berufstätigkeit wählen und verstärkt versuchen, die 




(Stifter & Coulehan, 1993). So kann angenommen werden, dass hoch 
selbstwirksame Mütter eher davon überzeugt sind, dass nur sie adäquat für ihr 
Kind Sorge tragen können, was verstärkte mütterliche Trennungsangst 
bedeuten könnte. 
 
Basierend auf  den dargestellten Ergebnissen der Literatur lassen sich folgende 
Fragestellungen ableiten, auf die im Methodenteil detailliert und unter 
Einbeziehung der Subhypothesen eingegangen wird: (1) Zeigt die 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter einen Zusammenhang mit dem 
Temperament des Kindes? (2) Zeigt die Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter einen Zusammenhang mit der Bindungsqualität des Kindes zur Mutter? 






3.   Die Untersuchung 
 
Die vorliegende Diplomarbeit wurde in Folge des Projekts ‚Parenting and Co-
Parenting‘ verfasst.  
Das Projekt wurde 2010 am Institut für Entwicklungspsychologie und 
Psychologische Diagnostik der Universität Wien unter der Leitung von Univ.-
Prof. DDr Lieselotte Ahnert begonnen. Durch das Projekt soll die Entwicklung 




3.1.  Stichprobe 
 
Die Stichprobe umfasst 160 Mütter und deren Kinder. 106 dieser Mütter lassen 
ihr Kind in unterschiedlichem Stundenausmaß von einer Tagesmutter betreuen. 
54 Mütter haben sich für eine ausschließlich familiäre Betreuung ihres Kindes 
entschieden. Die teilnehmenden Kinder waren zu Beginn der Studie zwischen 
12.4-25.9 Monate alt, das Durchschnittsalter lag bei 19.5 Monaten (Sd=3.54). 
Die Geschlechter sind über beide Gruppen (52,5 % weiblich; 47,5 % männlich) 
relativ gleich verteilt (siehe Tab.1).  
 
 
Tabelle 1: Vierfeldertafel Gruppenzugehörigkeit und Geschlecht des Kindes 
 
 
Geschlecht des Kindes 
Gesamt männlich weiblich 
Gruppe VG Anzahl 45 61 106 
% innerhalb  42,5% 57,5% 100,0% 
KG Anzahl 31 23 54 
% innerhalb  57,4% 42,6% 100,0% 
Gesamt Anzahl 76 84 160 





Die Berechnung der entsprechenden Prüfgröße ergibt mit χ2(1) = 3.208, p = 
.073 ein nicht signifikantes Ergebnis. Es kann kein Verteilungsunterschied der 
Geschlechter in Abhängigkeit der Gruppenzugehörigkeit angenommen werden, 
d.h. es kann in der Stichprobe kein Zusammenhang zwischen Geschlecht und 
Gruppe festgestellt werden. 
 
 
3.2.   Durchführung der Untersuchung 
 
Die Daten wurden über einen Zeitraum von einem Jahr (Mai 2010 bis Mai 2011) 
erhoben. Um das interessierende Feld zu beleuchten, wurden mit 
entsprechenden Verfahren in drei Erhebungszeitpunkten die Daten erhoben. 
Die Inventare waren einerseits Beobachtungsverfahren, teils mit Interaktion 
zwischen Versuchsleiterin und Kind und andererseits Interviewerhebungen. 
Außerdem füllten die Mütter zu Hause Fragebögen zu den relevanten 
Fragestellungen aus. Im Folgenden werden die verwendeten Methoden zur 
Datenerhebung im Rahmen der Operationalisierung näher vorgestellt. 
 
 
3.2.1.   Erfassung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter 
 
Zur Erfassung der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter wurde 
der Fragebogen Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung (SWE) vorgegeben. 
Jerusalem und Schwarzer konstruierten 1981  ursprünglich eine 20-Item-Skala, 
jedoch brachte die Kürzung um die Hälfte ökonomische Vorteile und nur 
geringe Einbußen an Reliabilität und Validität (Jerusalem & Schwarzer, 1986 
zit. nach Jerusalem & Schwarzer, 1994). 
Der Fragebogen ist eindimensional und setzt sich aus 10 gleichsinnigen Items 
zusammen. Er kann ab 12 Jahren eingesetzt werden. Das Konstrukt allgemeine 
Selbstwirksamkeitserwartung ergibt sich aus einem Summenscore, wobei sich 




die internal-stabile Attribution der Erfolgserwartung (Schwarzer & Jerusalem, 
1995).  
Der Fragebogen Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung (SWE) ist in Anhang 
A zu finden. 
 
 
3.2.2.   Erfassung des kindlichen Temperaments 
 
Zur Erfassung des kindlichen Temperaments füllten die Mütter die Toddler 
Temperament Scale (TTS) aus. Fullard, McDevitt und Carey entwickelten 
diesen Fragebogen 1984, der sich aus neun Temperamentsdimensionen  und 
97 Items zusammensetzt. Mit diesem Verfahren können ein- bis dreijährige 
Kinder untersucht werden. Es werden Mittelwerte aus den neun Skalen 
‚Aktivität‘, ‚Rhythmizität‘, ‚Zugänglichkeit‘, ‚Anpassungsfähigkeit‘, ‚Intensität‘, 
‚Stimmung‘, ‚Beharrlichkeit‘, ‚Ablenkbarkeit‘ und ‚Empfindlichkeit‘ berechnet. 
Ein schwieriges kindliches Temperament wurde nach Thomas et al. (1963) mit 
den Skalen ‚Aktivität‘, ‚Rhythmizität‘, ‚Zugänglichkeit‘, ‚Anpassungsfähigkeit‘, 
‚Intensität‘ und ‚Stimmung‘ operationalisiert. Hohe Ausprägungen in diesen 
Skalen deuten auf ein schwieriges Temperament des Kindes hin. Niedrig 
ausgeprägt sind Werte zwischen 1 und 3 und eine hohe Ausprägung findet sich 
bei Werten zwischen 3 und 6 (Fullard, McDevitt & Carey, 1984). 
Die Toddler Temperament Scale (TTS) ist in Anhang B zu finden und die 
Beschreibung der Skalen zur Operationalisierung eines schwierigen kindlichen 
Temperaments in Anhang C. 
 
 
3.2.3.  Erfassung der Bindungsqualität und Bindungskomponenten 
des Kindes zur Mutter 
 
Bindungsqualität wurde mit dem Attachment Q-Sort (AQS) erfasst. Dieser 
wurde von Waters (1978) entwickelt und umfasst 90 Items. Durch Beobachtung 




Dieses Beobachtungsverfahren kann eingesetzt werden, um das Secure Base 
Behavior von ein- bis fünfjährigen Kindern zu beurteilen. Hier wurde mit einer 
modifizierten Form des Attachment Q-Sort gearbeitet (Ahnert, Eckstein, Kappler 
et al., 2011), welches die Skalen ‚Bedarf nach Sicherheit‘, ‚Unterstützung bei 
Exploration‘, ‚Nutzung von Fremdkontakten‘,  ‚Interesse an Anregung‘, ‚Freude 
am Körperkontakt‘, ‚Einsatz negativer Kommunikationssignale‘,  ‚Interesse an 
personenbezogener Kommunikation‘ und ‚Streben nach exklusiver Aufmerk-
samkeit‘ umfasst. Die Daten jedes einzelnen Kindes wurden mit einem 
hypothetisch ‚perfekt‘ gebundenen Kind verglichen. Die Daten dieses 
hypothetischen Kindes werden ‚Kriterium-Q-Sort‘ genannt. Ab einer Korrelation 
des Kindes mit dem ‚Kriterium-Q-Sort‘ von r = .33 wird das Kind als sicher 
gebunden eingestuft (Howes, Rodning, Galluzzo et al., 1990). 
Die Zuordnung der einzelnen Items zu den oben beschriebenen Skalen ist in 
Anhang D zu finden. 
 
 
3.2.4.   Erfassung der Trennungsängste der Mutter 
 
Hock, McBride und Gnezda (1989) entwickelten die Maternal Separation 
Anxiety Scale (MSAS), die zur Erfassung der Trennungsängste der Mütter 
herangezogen wurde. Sie umfasst 35 Items, welche die Gefühle in 
unterschiedlichen Kontexten der Trennung vom Kind widerspiegeln. Die MSAS 
setzt sich aus drei Skalen zusammen, die Aspekte der mütterlichen 
Trennungsangst messen und als voneinander unabhängig angesehen werden. 
Diese sind ‚mütterliche Trennungsangst‘, ‚kindliche Trennungsangst‘ und 
‚berufsbezogene Trennungsangst‘. 
Die Maternal Separation Anxiety Scale (MSAS) ist in Anhang E und die 








4.   Hypothesenkomplexe 
 
Das folgende Kapitel stellt die Hypothesenkomplexe vor.  
Es soll aufzeigen, in welcher Weise das kindliche Temperament auf die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter wirkt und inwiefern diese 




4.1.   Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter und 
Temperament des Kindes 
 
Ein schwieriges kindliches Temperament sollte der sozial-kognitiven Theorie zu 
Folge einen Zusammenhang mit der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung 
der Mutter haben. 
 
1) Mütter, die ihr Kind als ‚schwierig‘ (sehr aktiv,  unrhythmisch, 
zurücknehmend, widerspenstig, übermäßig temperamentvolle 
Reaktionen und launenhaft) einschätzen, weisen, unter Berücksichtigung 
des Kindalters, eine geringere Selbstwirksamkeitserwartung auf als 
Mütter, die ihr Kind als ‚einfach‘ einschätzen (H 1). 
 
 
4.2.   Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter und 
Bindungsqualität des Kindes zur Mutter 
 
Bindungsqualität des Kindes zur Mutter wurde bisher nicht mit allgemeiner 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter in Verbindung gesetzt. Überlegungen 
zur elterlichen Selbstwirksamkeitserwartung und Bindungsqualität des Kindes 
führen zu der Vermutung, dass allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung die 
Bindungssicherheit des Kindes zur Mutter beeinflusst, so wie sich Unterschiede 




2) Es gibt Unterschiede in der Bindungsqualität der Mutter zum Kind in 
Abhängigkeit von der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter, unter besonderer Berücksichtigung der Kovariate mütterliche 
Trennungsangst (H 2.1.). 
 
3) Es gibt Unterschiede in den Komponenten (‚Bedarf nach Sicherheit‘, 
‚Unterstützung bei Exploration‘, ‚Nutzung von Fremdkontakten‘, ‚Inter-
esse an Anregung‘, ‚Freude am Körperkontakt‘, ‚Einsatz negativer 
Kommunikationssignale‘, ‚Interesse an personenbezogener Kommuni-
kation‘ und  ‚Streben nach exklusiver Aufmerksamkeit‘) der Bindungs-
qualität des Kindes zur Mutter in Abhängigkeit der allgemeinen Selbst-
wirksamkeitserwartung der Mutter (H 2.2). 
 
 
4.3.   Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter und 
Trennungsangst der Mutter 
 
Studienergebnisse führen zu der Vermutung, dass Variationen im Ausmaß der 
Trennungsangst in Abhängigkeit der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung 
der Mutter zu erwarten sind. 
 
4) Die Trennungsängste (mütterliche, kindliche und berufsbezogene) der 
Mutter sind unterschiedlich in Abhängigkeit ihrer Selbstwirksamkeits-
erwartung (H 3). 
 
 
5.   Hypothesenprüfung 
 
Zur deskriptiv- und inferenzstatistischen Auswertung dieser Arbeit wurde die 
Statistik-Software SPSS (Version 18.0) verwendet. Sofern nicht eigens erwähnt, 
wird für die Hypothesenprüfung eine Irrtumswahrscheinlichkeit von α = 5 % zu 




deren Kindern herangezogen. Die vorliegenden Daten basieren auf dem 
Erhebungsstand von Juni 2011, während zwischenzeitlich noch weitere 
Erhebungen für das Projekt ‚Parenting and Co-Parenting‘ durchgeführt werden. 
 
 
5.1.   Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter und 
Temperament des Kindes 
 
Die Prüfung der ersten Hypothese soll darüber aufklären, inwiefern das 
Temperament des Kindes Einfluss auf die allgemeine Selbstwirksamkeits-
erwartung der Mutter nimmt. 
 
1) Zur Berechnung des Einflusses eines schwierigen kindlichen 
Temperaments auf die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter wird eine multiple lineare Regression mit der Rückwärts-Methode 
berechnet. Dabei werden die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung 
der Mutter als abhängige Variable (Kriterium) und die Skalen „Aktivität“, 
„Rhythmizität“, „Zugänglichkeit“, „Anpassungsfähigkeit“, „Intensität“ und 
„Stimmung“, sowie das Lebensalter des Kindes in Monaten als 
unabhängige Variablen (Prädiktoren) unter schrittweiser Rückwärts-
selektion in die Modellprüfung aufgenommen.  
Das Modell zeigt für die einzelnen Temperamentskomponenten keinen 
signifikanten Vorhersagewert zur Erklärung der allgemeinen 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter. Jedoch weist das Alter des 
Kindes einen signifikanten Erklärungswert für die Selbstwirksamkeits-
erwartung der Mutter auf (siehe Tab.2). Die Signifikanzprüfung bei der 
Rückwärtsmethode erfolgt auf einem α-Niveau von 0.10 (vgl. Bühl & 








Tabelle 2: Koeffiziententabelle der Modellprüfung mit Parametern und Prüfgrößen 
 






B Standardfehler β 
7 (Konstante) 35.179 1.541  22.836 <.001 
Kindalter  
1. Termin 
-0.129 0.078 -.131 -1.660   .099 
 
 
Der Koeffizient der Produkt-Moment-Korrelation weist darauf hin, dass, je älter 
das Kind ist, desto niedriger die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter ausfällt (r = -.131, p = .049). Allerdings ist dieser Zusammenhang nur 
gering. Der erklärende Varianzanteil des Lebensalters beträgt R² = 1,72 %. 
Unter Einbezug aller Prädiktoren können 5,9 % der Varianz erklärt werden. Es 
kann angenommen werden, dass ein schwieriges kindliches Temperament 
keinen Einfluss auf die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter hat, 
wohingegen das Lebensalter des Kindes einen geringen negativen Zusammen-
hang mit der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter aufweist.  
Die Hypothese H 1 muss zurückgewiesen werden. 
 
 
5.2.   Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter und 
Bindungsqualität des Kindes zur Mutter 
 
Durch die Berechnung der zweiten Hypothese soll der Einfluss von allgemeiner 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter auf die Bindungssicherheit des Kindes 
zur Mutter geklärt werden, mit besonderem Augenmerk auf die einzelnen 
Bindungskomponenten. 
 
2) Es wird eine einfaktorielle ANCOVA berechnet, um die Unterschiede in 




allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung und unter besonderer 
Berücksichtigung der mütterlichen Trennungsangst auf zu zeigen.  
Die Bindungsqualität wird als abhängige Variable festgelegt, während die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter die unabhängige 
Variable darstellt. Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter wird in eine hohe und niedrige Ausprägung mittels Mediansplit 
klassiert. Die mütterliche Trennungsangst und das Kindalter werden als 
metrische, personenbezogene Kovariaten berücksichtigt. Die Voraus-
setzung zur Berechnung der univariaten Varianzanalyse mit zwei 
Kovariaten können als erfüllt betrachtet werden, die Homogenität der 
Varianzen kann mit p = .075 angenommen werden (siehe Tab. 3). 
 
 
Tabelle 3: Kennwerte der Bindungsqualität in Abhängigkeit der allgemeinen 




(Mutter) M Sd N 
 
niedrig 0.378 0.188 83 
hoch  0.340 0.224 63 
Gesamt 0.362 0.204 146 
 
 
Die Berechnung der Prüfgröße in der ANCOVA zeigt kein signifikantes 
Ergebnis. Die Bindungsqualität des Kindes zur Mutter weist in 
Abhängigkeit von der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter keinen Unterschied auf (p = .300). Die beiden Kovariaten 
(mütterliche Trennungsangst und Kindalter) sind als Störvariable nicht 
wirksam und weisen keinen konfundierenden Einfluss auf die Bindungs-










vom Typ III 
Mittel der 
Quadrate 
F (1,142) Sig. 
Partielles Eta-
Quadrat 
mütterl. Trennungsangst .001 .001 .020 .888 .000 
Kindalter .093 .093 2.239 .137 .016 
Selbstwirksamkeitserw. 
(kategorisiert) 
.045 .045 1.084 .300 .008 
 
 
Die Hypothese H 2 muss zurückgewiesen werden, auch unter der 
Berücksichtigung der  Kovariaten mütterliche Trennungsangst und Kindalter 
können keine Unterschiede im Ausmaß der Bindungsqualität des Kindes zur 
Mutter in Abhängigkeit der Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter 
angenommen werden.   
 
3) Zur Prüfung, ob die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter 
einen Einfluss auf die Bindungskomponenten hat, wird eine 
multifaktorielle ANCOVA berechnet. Die allgemeine Selbstwirksamkeits-
erwartung gilt als die unabhängige und die Bindungskomponenten als 
die abhängigen Variablen, das Kindalter als Kovariate.  
Die Voraussetzung der Homogenität der Kovarianzenmatrizen wird 
mittels Box-M-Test (p = .360) als gegeben angenommen. Die 
Homogenität der Varianzen  kann für die Skalen ‚Nutzung von Fremd-
kontakten‘ und ‚Interesse an Anregungen‘ nicht angenommen werden 
(siehe Tab. 5), jedoch verhält sich bei derartigen Verletzungen die 
Varianzanalyse robust, da die Gruppengrößen in etwa gleich groß sind 
(vgl. Backhaus et al., 2003, S. 151). Für die anderen Dimensionen gilt 








Tabelle 5: Levene-Test zur Prüfung der Homogenität der Varianzen 
 
 F (1,158) Sig. 
Bedarf nach Sicherheit  1.820 0.179 
Unterstützung bei Exploration 3.785 0.053 
Nutzung von Fremdkontakten 5.180 0.024* 
Interesse an Anregung 4.680 0.032* 
Freude am Körperkontakt 0.004 0.953 
Einsatz neg. Kommunikationssignale 0.243 0.623 
Interesse an personbezogener Kommunikation 1.029 0.312 
Streben nach exklusiver Aufmerksamkeit 0.133 0.716 
 
 
Die Kovariate Kindalter fällt in der Skala ‚Einsatz negativer 
Kommunikationssignale‘ (p = .019)  signifikant aus und zeigt somit einen 
Einfluss auf diese an. Die Berechnung der entsprechenden Prüfgrößen 
mittels multivariater ANCOVA ergibt für die Skala ‚Unterstützung bei 
Exploration‘ mit F(1,157) = 5.279, p = .023 auch unter Berücksichtigung 
der Kovariate ein signifikantes Ergebnis. Die Berechnung der 
entsprechenden standardisierten Effektgröße weist mit d = 0.38 auf 
einen noch kleinen Effekt hin. Dies bedeutet, dass bei niedriger 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter die Unterstützung bei der 
Exploration höher ausgeprägt ist (siehe Tab. 6). 
 
 
Tabelle 6: Kennwerte der ‚Unterstützung bei Exploration‘ in Abhängigkeit der allgemeinen 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter 
 
 Allgemeine 
Selbstwirksamkeit  M Sd N 
Unterstützung bei 
Exploration 
niedrig 4.916 1.422 94 
hoch  4.411 1.189 66 






Die Hypothese  H 3 wird für den Bereich ‚Unterstützung bei Exploration‘ 
beibehalten, während für die sieben anderen Dimensionen auf Grund der 
nicht signifikanten Ergebnisse diese Hypothese zurückgewiesen wird.  
Mittels Produkt-Moment-Korrelation kann gezeigt werden, dass der 
Score der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter mit der 
Skala ‚Unterstützung bei der Exploration‘ einen geringen negativen, 
signifikanten Zusammenhang (r = - .184, p = .020) aufweist.  
 
 
5.3.   Allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter und 
Trennungsangst der Mutter 
 
Die dritte und letzte Fragestellung soll den Einfluss der allgemeinen Selbst-
wirksamkeitserwartung der Mutter auf ihre Trennungsangst klären. Wie bei 
Hock, McBride und Gnezda (1989) soll zwischen mütterlicher, kindlicher und 
berufsbezogener Trennungsangst differenziert werden. 
 
4) Zur Untersuchung des Einflusses der Trennungsängste der Mutter auf 
ihre allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung wird eine multiple lineare 
Regression berechnet. Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung gilt 
als abhängige Variable, während die Trennungsängste in diesem Modell 
als unabhängige Variablen behandelt werden. Zusätzlich wird das 
Kindalter als weiterer Prädiktor in diesem Regressionsmodell 
berücksichtigt. Die Prädiktoren werden unter der schrittweisen 
Rückwärtsselektion einer Modellprüfung unterzogen.  
Das Modell weist für die einzelnen Trennungsängste keinen signifikanten 
Erklärungswert für die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der 
Mutter auf. Jedoch zeigt das Alter des Kindes einen signifikanten 
Erklärungswert für die Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter an (siehe 
Tab. 7), wie bereits in der ersten Hypothesenprüfung gezeigt werden 
konnte. Die Signifikanzprüfung bei der Rückwärtsmethode erfolgt auf 




Tabelle 7: Koeffiziententabelle der Modellprüfung mit Parametern und Prüfgrößen 
 






B Standardfehler β 
4 (Konstante) 35.603 1.633  21.809 <.001 
Kindalter 1. 
Termin 
-0.153 0.083 -.153  -1.842   .068 
 
 
Es kann ein geringer, negativer Zusammenhang zwischen dem Kindalter und 
der allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter beobachtet werden (r 
= -.153, p = .034). Der erklärende Varianzanteil des Lebensalters beträgt R² = 
2,3 %. Unter Einbezug aller Prädiktoren können 2,5 % der Varianz erklärt 
werden. Es kann angenommen werden, dass die verschiedenen Aspekte der 
Trennungsangst keinen Einfluss auf die allgemeine Selbstwirksamkeits-
erwartung der Mutter aufweisen, wohingegen das Lebensalter des Kindes, wie 
bereits gezeigt, einen kleinen Beitrag zur Erklärung der allgemeinen Selbst-
wirksamkeitserwartung der Mutter liefert.  
Die Hypothese H 4 muss zurückgewiesen werden. 
 
 
6.   Diskussion und Interpretation 
 
Den Berechnungen aus der Hypothesenprüfung folgend werden in 
diesem Kapitel die Ergebnisse diskutiert und es soll zu einer kritischen 
Auseinandersetzung mit Methoden und Ergebnissen kommen. 
Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter stellt sich als 
unabhängiges Konstrukt dar. Diese Annahme muss allerdings unter dem 
Gesichtspunkt betrachtet werden, dass in aktueller Zeit die Rolle der Mutter 
vielfältigen Einflussquellen unterlegen ist. Aktuell definieren sich die meisten 




berufliche Karriere, streben nach Selbstverwirklichung in ihren Hobbys oder 
sozialen Kontakten. So ist es einer Frau heute viel eher möglich, Misserfolge in 
einem Lebensbereich durch Erfolgserfahrungen in einem anderen zu 
kompensieren.  
Macht eine Mutter die Erfahrung in der Interaktion ihres Kindes wenig 
erfolgreich zu sein, so findet sie anderwärtig, wie zum Beispiel im Berufsleben, 
Möglichkeiten ihren Selbstwert, der eng mit der allgemeinen Selbstwirksam-
keitserwartung verknüpft ist, aufrecht zu erhalten. Es mag sein, dass ein 
schwieriges kindliches Temperament dazu führt, dass die Mutter die Erfahrung 
macht, ihr Kind nicht beruhigen zu können und somit wenig Einfluss auf dessen 
Verhalten hat. Es kann davon ausgegangen werden, dass dieser Umstand 
Auswirkungen auf ihre elterliche Selbstwirksamkeitserwartung hat, die sich als 
bereichsspezifisches Konstrukt auf diesen Kontext bezieht. Allerdings zeigt das 
kindliche Temperament keinen Einfluss auf ihre allgemeine Selbstwirksam-
keitserwartung, die sich auf generelle Kompetenzen bezieht, nämlich neue oder 
schwierige Anforderungssituationen bewältigen zu können.  
Dieses Ergebnis regt zu weiterer Forschung an, die Einflussfaktoren auf die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung, insbesondere von Müttern untersucht.  
Die Interaktion mit dem jungen Kind stellt für die meisten Frauen eine 
neue und möglicherweise auch sehr anspruchsvolle Aufgabe dar. Ob dem so 
ist, hängt von vorhergehenden Erfahrungen in der Kinderbetreuung ab, 
deswegen wäre es bedeutsam, diese in die Überlegungen zur Wirkung auf den 
Mutter-Kind-Kontext einzubeziehen. 
In Annahme dessen, dass die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung 
der Mutter zu der Überzeugung führt ihr Kind in positiver Weise beeinflussen zu 
können, wurde hier davon ausgegangen, dass sich dies auf die Bindungs-
qualität und insbesondere auf die Bindungskomponenten auswirken würde. 
Eine Wirkung auf die Bindungsqualität konnte nicht gefunden werden. Es kann 
davon ausgegangen werden, dass die Bindungsqualität sehr stark von der 
Sensitivität der Mutter beeinflusst wird, aber ein differenzieller Interaktionsstil, 





Allerdings zeigen hoch selbstwirksame Mütter weniger Unterstützung bei der 
Exploration ihres Kindes. Wie Donovan, Leavitt und Taylor (2005, 2007) 
belegen, ist eine übermäßig hohe Selbstwirksamkeitserwartung nicht zwingend 
förderlich in der Interaktion mit dem Kind.  
Diese Mütter zeigen einen sehr direktiven, wenig sensitiven Erziehungsstil und 
nehmen so weniger die kindlichen Signale wahr. Die meisten Kinder trachten 
danach die Welt zu entdecken und es liegt an der Mutter dieses Bedürfnis zu 
erkennen und darauf zu reagieren. Es sieht so aus als würde eine hohe 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung dies negativ beeinflussen. Überspitzt 
formuliert sind hoch selbstwirksame Mütter der Meinung, dass sie selbst es am 
besten können und lassen ihrem Kind wenig Freiraum für eigene 
Entdeckungen. 
Es wurde angenommen, dass die Überzeugung der eigenen 
Handlungsfähigkeit sich auch auf die Trennungsängste zur Mutter auswirken 
würde. Dies konnte allerdings nicht belegt werden. Zu beachten ist, dass die 
Randbereiche nicht ausreichend abgedeckt werden und keine Aussage darüber 
möglich ist, ob Mütter mit geringer Selbstwirksamkeitserwartung geringer 
ausgeprägte Trennungsängste aufweisen.  
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die allgemeine 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter vielerlei Einflussfaktoren unterworfen 
sein dürfte und ihre Wirkung auf Bindungssicherheit und Trennungsangst nicht 
gezeigt werden konnte. 
 
 
7.  Zusammenfassung 
 
Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung meint die generelle Über-
zeugung, schwierige oder neue, unerwartete Situationen mit eigenen 
Kompetenzen erfolgreich meistern zu können (Schwarzer, 1994). Sie ist ein 
generelles Konstrukt und steht in Abhängigkeit mit bereichsspezifischen 





Meist wird dieses Konstrukt mittels Fragebogen erfasst; eine Ausnahme 
hierbei stellen die Studien von Donovan, Leavitt und Taylor (2005, 2007) dar, 
die Selbstwirksamkeitserwartung mit illusory control operationalisierten.  
In vorliegender Studie wurde die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung 
mittels Fragebogen (Jerusalem & Schwarzer, 1995) gemessen.  
Die Daten wurden in Folge des Projekts ‚Parenting and Co-Parenting‘ erhoben, 
welches auf die Entwicklung von Kleinkindern, mit besonderem Augenmerk auf 
deren Betreuungskontext, fokussiert. 
Die allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung wurde in Verbindung 
gesetzt mit dem kindlichen Temperament und dessen Bindungssicherheit zur 
Mutter. Insbesondere wurden die Komponenten der Bindung zwischen Mutter 
und Kind beleuchtet und ihre Trennungsangst in Überlegungen zur allgemeinen 
Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter einbezogen. 
Dabei konnte festgestellt werden, dass sich die allgemeine Selbstwirksamkeits-
erwartung als unabhängig von den genannten Konstrukten darstellt.  
Ein schwieriges Temperament des Kindes führt nicht dazu, dass die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter sinkt. Dieses Ergebnis 
wurde vor allem auf die vielfältigen Einflussfaktoren zurückgeführt, denen die 
allgemeine Selbstwirksamkeitserwartung unterlegen ist.  
Auch konnte kein Zusammenhang zur Bindungssicherheit festgestellt 
werden. Jedoch zeigte sich, dass Mütter mit hoher allgemeiner Selbstwirksam-
keitserwartung ihre Kinder eher beim Explorieren unterstützen als wenig 
selbstwirksame Mütter. Dies dürfte daran liegen, dass Mütter mit hoher 
Selbstwirksamkeitserwartung eher direktiv in Interaktion mit ihrem Kind vor-
gehen. 
Die mütterliche Trennungsangst zeigte sich als unabhängig von der 
allgemeinen Selbstwirksamkeitserwartung der Mutter, wobei angemerkt werden 
muss, dass der untere Randbereich der allgemeinen Selbstwirksamkeits-
erwartung durch vorliegende Daten nicht hinreichend abgedeckt wurde.  
Abschließend kann darauf geschlossen werden, dass die allgemeine 
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C) Beschreibung der Skalen des TTS, die ein schwieriges Temperament  
kennzeichnen 
 
Skala Bedeutung hoher Werte 
‚Aktivität ‚ Sehr aktiv: bevorzugt aktive Spiele, rennen, springen 
‚Rhythmizität‘  Unrhythmisch: unregelmäßiger Schlaf-Wach-Rhythmus, Essverhalten 
‚Zugänglichkeit‘  Rückzug: zurücknehmend, vermeidend in der Annäherung  
‚Anpassungsfähigkeit‘  Langsame Anpassung bzw. Protest, Widerspenstigkeit; hat Angst 
wenn Eltern es in einen Einkaufswagen/Laufwagen setzen 
‚Intensität‘  Starke, intensive, übermäßig temperamentvolle Reaktionen in 
freudigen wie in ärgerlichen Situationen  
‚Stimmung‘  Negativ, launenhaft; unangenehmes, trauriges und unfreundliches 






















































F) Beschreibung der Skalen des MSAS 
 
Skala Bedeutung hoher Werte 
‚Mütterliche Trennungsangst‘ hohes Niveau an Sorge, Traurigkeit und 
Schuldgefühlen bei der Trennung vom Kind; 
Annahme höherer Wertigkeit exklusiver 
mütterlicher Fürsorge 
‚Kindliche Trennungsangst‘ Annahme, dass das Kind unzufrieden mit der 
Trennungssituation ist und nicht von den 
Erfahrungen, die es in dieser Situation 
sammelt, profitiert  
‚Berufsbezogene Trennungsangst‘ große Besorgnis der Mutter ihr Kind fremd 
betreuen zu lassen, um ihrer Berufstätigkeit 
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